
        
            
                
            
        

    
Palmstedt saß mit Gabriela auf den Mauerstümpfen vor dem Pantheon, sie fütterten die
ausgemergelten
und
krätzigen
Katzen,
die
um
ihre
Beine
herum
tänzelten,
mit
fettigen
Pommes-Frites-Stücken. Es ist so lange her, dass diese Erinnerung in seinem Kopf schon fast
verblasst ist. Eine Alte gesellte sich damals zu dem Paar vor den antiken Mauern. Sie nannte
Gabriela die Namen der sich gleich mit huschenden Katzenbuckeln an der Alten Beine
reibenden Streunern. Alle hatten sie einen Namen. Derweil mühte sich eine Lehrerin, ihre
Kinderhorde für die Führung durch den Bauch des die Menschen heute noch beeindruckenden
Tempelbaus zu beherrschen, doch die Katzen interessierten die Kinder mehr. Viel mehr als
tote, kalte Steine.

Die alte Frau erzählte in einem Staccato-Italienisch, so dass Palmstedt nicht sehr viel
verstehen konnte.  Der Sohn der Alten war auch einer. Ein Streuner. Sie hatte ihn seit Jahren
nicht mehr gesehen. Er ging nach Deutschland. Vielleicht hatte er da eine Familie jetzt. Sie
wusste es nicht. Gabriela übersetzte. Die Alte kam immer, jeden Tag, brachte ihren Lieblingen
die Reste der Fischhändler vom Campo de’ Fiori, wo auch heute noch Köpfe abgeschlagen
werden, die die Händler der wunderlichen Alten in Zeitungspapier einwickelten und
ihr
schenkten.
Die
Henker
der
Medici
warfen
die
Menschenköpfe
in
den
Tiber,
die
wie
Kokosnüsse in den flachen Fluten wiegend bis nach Ostia trieben, und weiter an den Strand
von Latina, das damals noch ein modriger, stinkender Sumpf war. Lange, bevor der Duce
kam, und die Menschen dort ansiedelte. Ein großes Projekt war das. Die Menschen sind
geblieben, Mussolinis Leiche haben sie geschändet.

Ja, Mussolini hätte auch viel Gutes getan. Die Alten hier wüssten es noch. Sie zeigte mit
dem Finger am ausgestreckten Arm in die Piazza. Aber Gabriela und Palmstedt sahen keine
Alten. Nur Fremde. Vandalen. Touristen. Als die Greisin dann ihre Gaben vor der maunzenden
Meute ausbreitete, entflohen Gabriela und Palmstedt angeekelt von dem Geruch und Anblick
der
stinkenden
Fischköpfe
in
eines
der
damals
noch
Vespa-umknatterten
Straßencafés,
bestellten sich Espresso und Grappa und genossen das turbulente Treiben um sich herum. Ihre
Tage in Rom waren für den jungen Palmstedt unvergleichlich schön. Sie hätten ewig dauern
können, ewig wie Rom, wie roma aeterna. Das Polizeischüler-Austauschseminar und dessen
Referentin
für
Europarecht
waren
der
Anfang
seines
Erwachsenwerdens.
Damals
sah
Palmstedt die Welt mit der Begeisterung des noch nicht Gescheiterten. Seine Männlichkeit
erwachte in Rom für Rom nach Rom und Gabriela schmückte sich mit ihr, wohl wissend, dass
sich seine Jugend nicht auf ihre Jahre anrechnen ließ und ihre Verbindung nicht von Dauer
sein konnte, obgleich sie doch zwölf Jahre überstand.

Wenn Gabriela das fleischgewordene Synonym für Rom war, so war es Katja für Paris. Nur

Michelle, die pikante Oberstufenschülerin, hatte noch keinen Bezug zu einer Stadt. Sie hätte
aber überall leben können, wo die Stadt jung und die Menschen laut waren. Eine Stadt der
neuen Welt. Miami hätte gut zu Michelle gepasst. Der Sand auf ihrer Haut. Die Hitze der
Nacht auf ihren kleinen festen Brüsten. Miami hätte gut gepasst zu ihren sambatanzenden
langen
Beinen
und
ihrem
wackelnden
runden
Po,
den
das
fröhlich
leuchtende
kurze
Glitzerröckchen kaum bedeckte, das sie nicht nur im Turniertanztraining trug, wenn Palmstedt
sie dort manchmal abholte. Sie trug es oft auch nur für ihn. Für einen heißen, langen Ritt auf
seinem
harten
Schwanz.
An
besonderen
Abenden
zog
sie
auch
gerne
die
Schulmädchenuniform
mit
weißer
Bluse
und
einem
knappen
rot-schwarz-kariertem
Plisseerock an und lasziv an einem Lolli lutschend wieder aus. - Nur für Palmstedt. Nur für
einen private dance an seiner Stange.

Er wischt sich mit Papiertaschentüchern sauber und zieht seine Boxershorts wieder hoch. Es
dauert nicht lange, bis Palmstedt in dieser Nacht einschläft. Morgen früh will er den Tatort
sehen. Morgen früh soll das Spiel beginnen.

*
Henk van de Hoogten steckt sich seelig das letzte der drei Butterhörnchen, die er vorhin
noch schnell beim Bäcker auf dem Weg zum Präsidium gekauft hat, in den Mund, bevor er
den Aktenschrank öffnet und seinen Rechner startet.  Das erste hat schon das Glöckchen der
Bäckereiladentür nicht mehr läuten hören.  Mariellas Vollkornbrotschnitten mit Gurke und
Eischeiben, die sie ihm wieder eingepackt hat, sind natürlich viel gesünder, das weiß Henk
van de Hoogten und er liebt Mariella auch dafür, dass sie sich so um in sorgt. Aber er liebt
auch Butterhörnchen. Andere Männer gehen fremd. Van de Hoogten kauft Butterhörnchen, na
und?!
Butterhörnchen
sind
nicht
böse.
Sie
Beziehung.
Butterhörnchen
sind
zart,
ein
verletzen
niemanden
weicher
Flaum
aus
und
zerstören
keine
teigiger
Watte.
Ein

Bäckergedicht,
eine
unwiderstehliche
Versuchung,
ein
glückspendender
Fetisch
vor
dem
beginnenden
Berufsalltag.
Vor
dem
Wühlen
im
Dreck,
dem
Suchen
nach
Mördern
und
Gewaltverbrechern, vor dem Aufspüren des menschlichen Abschaums, vor den toten Augen,
in deren Liedern sich bereits wenige Stunden nachdem der Tod eintrat die Fliegenlarven
heimisch fühlen und sich unaufhaltsam durch ihren Wirtskörper fressen. Nein, der Gang ins
Büro ist ihm ohne Butterhörnchen nicht möglich. Alleine für die Vielfalt der Backwaren, der
Brot- und Kuchensorten, die die Deutschen kennen, hat sich der Umzug in dieses Land schon
gelohnt,
da
ist
sich
Henk
van
de
Hoogten
sicher.
Die
Niederländer
können
das
nicht.
Niederländisches Brot hat den Namen nicht verdient. Brötchen heißen dort Bollen. Mit Bollen
kann man gut Tennis spielen. Oder ein Loch in der Wand abdichten. Bollen duften nicht und
schmecken fad. Bullen und Bollen sind im Deutschen keine schönen Wörter. Butterhörnchen
dagegen ist ein sehr schönes Wort. So lieblich, so fein.  Butterhörnchen duften alleine schon
durch den Klang ihres Namens.

„Der Wagen ist aufgetaucht!“, ruft Yvonne Hassinger herein. 

„Echt?! Wo?“, fragt van de Hoogten mit vollem Mund zurück. 

„Im Frankfurter Osthafen. Zwischen den beiden Hafenbecken. Dann wird die
Leiche wohl von dort in Höchst angespült worden sein.“ 

Yvonne Hassinger legt van de Hoogten die Fotos von der Beweissicherungsstelle vor. Er
wischt sich die letzten Krümel aus seinen Mundwinkeln weg. 

„Sehr schön, das ist doch mal was!“ 

Van de Hoogten ist zum ersten Mal seit Tagen sichtlich erfreut.
„Sind 'ne Menge Fingerabdrücke in dem Auto. Sonst ist die Ausbeute eher dünn.
Die Hunde haben auch nicht angeschlagen. Hautschuppen und Haarproben gibt es ohne Ende,
genug, um einen DNA-Test durchzuführen. Wenn wir wissen, gegen wen.“ 

Dann stellt Yvonne Hassinger eine Kiste mit Sachen auf seinen Schreibtisch. Es sind die
Fundstücke, die im Wagen lagen, die teilweise in Folie eingeschweißt sind.  

„Der Ramsch da war im Handschuhfach und so. Karten, Prospekte, abgelaufene
Kondome.“
„Oh, dann hast Du Dir die Sachen schon angeschaut?“
, grinst van de Hoogten
seine Kollegin an. „Dann kannst Du ja auch gleich die Liste im Fallordner aufnehmen. Ich geh
aus der Akte raus.“

Mit ein paar Mausklicks schließt van de Hoogten die Fenster auf seinem Schirm. Die
elektronische Akte ist frei. Darauf schiebt er ihr die Kiste wieder zu. 

„War ja klar. Gib schon her!“, stöhnt Hassinger. 

„Vielen Dank!“
Dann trottet Yvonne Hassinger zur Tür. Kaum, dass sie das Büro verlassen hat, greift van de
Hoogten zum Handy, um Palmstedt anzurufen. Der meldet sich aber nicht selbst. Stattdessen
geht die Mailbox ran.

„Hallo Peer – Der Wagen ist aufgetaucht, übrigens ein Alfa Romeo 1,8 Liter,
auch ein älteres Modell wie dein Spider. Fundort Frankfurter Osthafen. Keine Auffälligkeiten
oder Hinweise bis jetzt.“
Dann klappt er sein Handy wieder ein. 

Wie kommen wir jetzt weiter?! 

*
Ruhig fließt  der  Main an  dem  sich  erwärmenden  Morgen  seinem  großen  Bruder,  dem Rhein, 
entgegen. Palmstedt hat seinen alten Spider vor dem weißen Schiff geparkt und läuft sich mit Arka
in der Mainaue warm, die zu ihrer bauchigen Seite von der Nidda, an ihrer Längsseite vom Main 
selbst eingefasst wird. Ein Schleppkahn quält sich rhythmisch tuckernd in Richtung Chemiefabrik, 
die  früher  den  Namen  der  Stadt  trug,  als  die  Globalisierung  der  Welt noch  nicht  ihren  großen 
Stempel  aufgedrückt und  zusammen  mit  dem  Internet  die  Menschen  nicht  nur  in  Deutschland
arbeitslos oder zu Geringverdienern gemacht hatte.  

Mit dem Laufen kann Palmstedt das Saufen kompensieren. Das Gift hinaus schwitzen, den Körper
widerstandsfähiger  machen,  wenn  die Kohlenhydrate  des  Alkohols vernichtet werden.  Vielleicht
kann  ihm eines  Tages  der  Rausch  des  Läufers  den  Rausch  des  Säufers  ersetzen.  Ob  Laufen  auf 
Dauer  den  Körper  weniger  schädigt,  bezweifelt Palmstedt.  Es  erhält aber  die  Selbstachtung.  Den 
Rest davon, der ihm geblieben ist.

Meist  läuft  die Husky-Mischlingshündin einige Meter  vor  und  wartet,  bis  Herrchen  auf  fast 
derselben Höhe ist. Ein Vollblut wäre bald nur noch ein grauer Punkt in der Ferne. Ein Husky ohne
Leine ist wie ein Freund ohne Wiederkehr, sagt ein altes Inuit-Sprichwort. Die Inuit schlagen einen 
Pflock  ins  Eis  und binden  ihre Hunde daran  fest.  Könnte man  dies  doch  auch  so  einfach  mit
Menschen machen, damit sie einen nicht verlassen. 

So kurz vor sieben Uhr sind doch schon einige Körperbewusste auf dieselbe Idee wie Palmstedt
gekommen und  laufen sich  gegen die  vor  Licht stechenden  Sonnenstrahlen  wach.  Es  wird  einer
dieser Sommertage werden, nach denen man sich in der dunklen Jahreshälfte so sehnt, besonders an
den  Abenden, wenn  die Depressionen  kommen,  die  schwarzen  Erinnerungen,  die in  Alkohol 
ertränkt werden. Verdünnt. Aufgelöst. In die Flucht geschlagen.

Palmstedt  bevorzugt  mittlerweile die  ruhige,  aber  regelmäßige Gangart,  was  den  Sport  betrifft.
Keine  Grenze muss mehr erfahren  werden,  kein  Schmerz ist mehr der  Beweis  für Leistung,  das
Mittel  zur Glückseligkeit.  Jugend  ist in  Punkten  skalierbar  und  kann  daher  in Tabellen  abgelesen
werden. Sie ist eine flüchtige Gabe, ein Schloss aus Marzipan, an dem der Zahn der Zeit nagt. Ein
Geschenk, das  die Beschenkten,  die,  die die  Jugend innehaben,  noch nicht  einmal  zu  schätzen
wissen. Und wenn sie es endlich wissen, ist es zu spät. Niemand kann ihr Schwinden aufhalten, nur 
verlangsamen, die Stufen nach unten in den Tabellen allmählich beschreiten, anstatt mit Gewalt die
Position  behaupten  oder gar  verbessern  zu  wollen. Ausdauer,  kein Auspowern! Die Weisheit des 
aufkommenden Alters. 

Während  des  Laufens arbeitet  Palmstedts  Gehirn  wieder 
 wie  früher: Wo  wurde die  Leiche
ausgesetzt? Im Henks Bericht stand, dass sie ca. 30 Stunden im Wasser gelegen haben muss, bevor
sie  geborgen  wurde.  Da sie  in  den  Tauen  des  Restaurantschiffes  hängen  blieb,  besteht  die
Möglichkeit,  dass  sie  vielleicht  gar  nicht  so  weit  von  dem  Schiff  entfernt  in  den  Main  geworfen 
wurde. Die Druckwellen der Schleppkähne hätten sie mühelos ans Ufer drängen können.

Allerdings gibt es hier in der Aue keine Stelle, die gut mit dem Auto anzufahren wäre, von dem
Anleger des Rudersportvereins einmal abgesehen. Die Stelle kommt aber wegen des Chinesischen 
Restaurants  mit Terrasse gegenüber  nicht  in  Frage.  Es  hat  bis  weit nach  Mitternacht  geöffnet.  Zu
viele mögliche Zeugen. Letzte Gäste, Personal, das erst im Morgengrauen die Arbeitsstelle verlässt. 
Die oder der Täter hätten die Leiche daher umständlich zum Ufer transportieren müssen. Natürlich 
hätte sie  auch von  einem  der  Schiffe fallen können. Aber wie gelangte dann  das Opfer  auf einen
Mainschlepper? Oder  machte  es  eine Tour  auf den Ausflugsschiffen, die in  Frankfurt  und  Mainz
anlegen?

Es ist nur eine  Idee. Es war ein schönes Wochenende. Henk soll Christian Paulus' Foto bei den
Reedereien  vorlegen.  Bei  den  Kassiererinnen  in  den  Kassenhäuschen  am  Kai.  Christian  Paulus' 
hübsches  Gesicht  ist vielleicht  in  Erinnerung geblieben,  seine charmante  Art,  sein
Lächeln. 
Palmstedt  hat  sich  längst  ein  lebendiges Bild  von  Christian  Paulus  gemacht.  Warum  soll es  in 
Christian Paulus' Leben nur eine Frau gegeben haben? Warum nur Heike Petzold? Sind nicht alle
Männer  gleich? Haben sie nicht alle dasselbe unstillbare Verlangen, ihrer gottgegebenen Natur zu 
folgen?
Ihre
biologische Aufgabe
zu  erfüllen?  Begatten  und
immer
wieder
Begatten.  Zum
Fortbestand  der Art.  Zur Sicherung des  Genpools.  Zum  Überleben  der  Menschheit.  Ist  Sex daher 
nicht das einzige, was Sinn macht im Leben eines Mannes? Und ist das Streben nach Karriere und 
Geld letzten Endes nicht dadurch nur motiviert, um fortwährend an Sex zu gelangen? Ist Abraham 
nicht der Vater der vielen Völker?

Am  Kinderspielplatz legt  Palmstedt  eine  Dehnpause  ein und Arka freut  sich  schon  auf das 
Gerangel mit ihm. Die Uferstellen, die ihm bislang auffielen, waren alle zu flach, um von hier aus 
einen Leichnam abtreiben zu lassen. Er wirft einen Stock über die Böschung, Arka läuft begeistert
hinterher und springt japsend in den Main. Sie ist eine gute Schwimmerin. Nach wenigen Sekunden
hat sie den Fang im Maul und zieht sich wieder aus dem Wasser. Nein, hier ist die Strömung auch
nicht  stark  genug an  den  Seiten,  die  Leiche hätte sich  gleich  in  der  Böschung verfangen. Arka
kommt  sich  schüttelnd  auf Palmstedt  zugelaufen,  er  weicht  ihren  aus  dem  Fell geschleuderten 
Wasserspritzern  aus,  was  das  Tier als  Aufforderung zum  Spiel  versteht. Palmstedt  scheucht  den
Hund ein paar Mal über die Wiese. Dann laufen sie wieder zurück. 

Zwei  Mütter
schieben  ihre
Kinderwagen  über  die  kleine
Bogenbrücke
zur
Mainhalbinsel. 
Gabrielas eigener Kinderwunsch sollte mit Palmstedt nicht in Erfüllung gehen. Sie haben es so oft
probiert,  getrieben,
wann  immer  die
Zeichen
günstig
standen.  Die
biologische
Uhr
wurde
medizinisch angehalten. Doch die Natur ließ sich nicht austricksen. Palmstedt hatte sich dann ohne
sie ein Kind zugelegt, hatte Gabriela ihn damals verhöhnt wegen der verfickten kleinen Schülerin. Jede Liebe ist anders. Wie hätte er ihr diese erklären können?

Palmstedt  überlegt  noch  kurz,  die  Laufstrecke zu  verlängern.  Dann  schießt  es  ihm durch  den 
Kopf: Natürlich! Die kleine Brücke über der Nidda! Oder eine der Mainbrücken. Aber welche? Und 
wie bekommt man eine Leiche auf die Brücke, um sie von dort runterzuwerfen? Andererseits... was, 
wenn Christian Paulus noch gelebt hätte, vielleicht freiwillig auf der Brücke war? Die Leiche hatte
außer  den  Schusswunden  keine  Verletzungen,
von  Hautabschürfungen  an  der  rechten  Seite
abgesehen,  die  mit  großer Wahrscheinlichkeit von  den  Schiffstauen  herrührten.  Es  hat  daher  kein
Kampf  stattgefunden,  der  Täter  muss
ihm
vertraut  gewesen  sein,  er
hat  ihn  nah  an  sich 
herankommen lassen. Hatte er den Ring schon am Finger? War es überhaupt seiner?

Palmstedt  dreht  eine  Mordszene:  Zwei  Schüsse.  Ihre Wucht  reißt das  Opfer  von  den  Füßen,  es 
stürzt kopfüber in den Fluss. Die Strömung trägt Christian Paulus mit. Die Nidda öffnet sich zum
Main, nach wenigen Metern kommt die Anlegestelle, Pfosten, Holzblöcke, Pontonträger und deren
Befestigungen stellen sich dem menschlichen Treibgut in den Weg. Willenlos schlägt es gegen seine
Widersacher, bleibt  endgültig  in  den  Tauen  hängen. Ja,  vielleicht  so!  Vielleicht  geschah  alles  in 
wenigen Minuten. Dem Täter blieb keine Zeit, den Drachenburgring an Christian Paulus Finger zu 
stecken. Er muss ihn schon getragen haben, bevor er starb. Wo hatte er ihn her? Wusste er um dieses
Insignium
des  Bösen?
Wie
kommt  ein  Junge
wie
er  mit  der  polnisch-russischen  Mafia
in
Verbindung?
Dieser  Bruderschaft
der  Drachenführer,  wie
sie  sich  selbst
nannten,  diese
gewissenlosen  Ex-Militärs,  die  mit  dem  Uran  der  russischen  U-Boote,  die  der  Perestroika zum
Opfer  fielen  und  verschrottet  wurden,  Handel  treiben  wollten  und dafür erpressten  und  töteten. 
Palmstedt  kam  ihnen  in  die  Quere,  erschlug  einen  der  ihren,  Kowalczyk,  zerstörte
seine
Polizeikarriere. Vernichtete sich selbst.

Aber  warum  wird  die  Leiche erst  30  Stunden  danach  entdeckt? Am  Samstagvormittag müssen
ganze Hundertschaften die Stelle vor dem Schiff passiert haben. Menschen, die nach dem Einkauf 
zu ihren Wagen liefen. Spaziergänger in den Auen, halbwüchsige Liebespärchen am frühen Abend 
in den Böschungen, die Kicker auf der Wiese, die hundeausführenden Rentner. Palmstedt entkräftet
seine Theorie wieder. Die Leiche muss vielleicht doch von weiter oben angespült worden sein. Oder
aber,  sie  hatte nicht  sofort  in  den Tauen  des  Restaurantschiffes  ihr  nasses Grab  gefunden,  machte
ihren  Weg in mehreren Etappen,  hing vielleicht  unter der  Wasseroberfläche eine Zeit lang  fest. 
Vielleicht hatte sie ihren ersten Stopp an einem der zwei Hausboote, die am Ufer der auslaufenden
Nidda festgemacht  haben.  Perché no hätte Gabriela  gesagt  und  die  Schultern  dabei  hochgezogen,
die  Handflächen  dabei  nach  oben  öffnend.
Und  perché
no
hätte
Palmstedt  damals  in 
entgegengesetztem Tonfall geantwortet. 

Palmstedt weiß jetzt, dass er hier in der Mainaue am Tatort ist. Sein kriminalistischer Instinkt ist
zuverlässiger  als  sein  treuer  Vierbeiner.  Keine  andere Brücke kommt  in  Frage,  es  fielen  keine
Schüsse  auf dem  Eisernen  Steg. Zu  dieser  Jahreszeit gibt es  dort  ständig Fußgänger.  Die anderen
Brücken  sind  zu  weit entfernt,  die  Leiche hätte höchstens  bis  zur Staustufe in  Griesheim  treiben
können  und  wäre dort  am Wehr hängengeblieben  oder  von  einer  der drei Turbinen  zu  Fischfutter 
zerhackt worden. Und der Steg der Staustufe kommt als Tatort auch nicht in Frage. Wer einen Mord
plant,  denkt  über Zeugen  nach.  Die Anlage hat  einen  Kontrollturm,  von  dem  aus  Wärter die
Wasserschifffahrt und die Schleusenkammern überwachen. Die Schleusen sind rund um die Uhr in
Betrieb und der Turm daher dauerbesetzt. Außerdem wird der Steg ständig von Fahrradfahrern und
Stadtteilpendlern  zwischen  Schwanheim und  Griesheim  benutzt.  Die nächste  Brücke,  die  auf  die 
Staustufe folgt,  ist die  Schwanheimer  Brücke mit  der  stark  befahrenen  B40  zwischen  Nied  und 
Schwanheim. Da kann man sich  auch nicht einfach so hinstellen und einen Kerl abknallen. Wenn 
die  Leiche hätte flussaufwärts schwimmen können, käme die  Leunaubrücke noch in Betracht, auf
der viel weniger Verkehr ist. Nein, das funktioniert alles nicht! Geschossen wurde daher hier über 
der Nidda.  Bei Nacht, mit Mündungsfeuerdämpfer. Auch ohne hätte Christian Paulus die Schüsse 
selbst nicht  mehr gehört.  Er hat  nicht  geschrien,  er  hat  ja  auch  nicht  gelitten.  So  müssen  die 
Schergen  der  Nazi-Völkervernichter von  hinten  an  ihre nackten  Opfer  vor  der  großen  Grube
herangetreten sein. So wie an Christian Paulus. So wie neulich nachts.  - Seine Leiche wurde von
dieser Brücke gestoßen. 

Der Tatort beflügelte stets Palmstedts Vorstellungskraft. Oft war ihm so, als durchfuhr ihn an den 
Orten  des  gewaltsamen Geschehens  eine  ganz besondere Energie,  manche Orte bekamen  für
Palmstedt dadurch etwas Erhabenes, mutierten zu heiligen Orten, die ihn wie einen Pilger anzogen, 
zu denen er in seinen Gedanken immer wieder zurückkehrte, sie umkreiste, sie verinnerlichte. Auch
hier in der Aue kann Palmstedt diese Energie spüren, in der kein Schweizer Gardist schützend die 
Zugänge bewachte  in  jener  Nacht  vor  den  Gesandten  des Antichristen,  vor  der  Bruderschaft  des 
Bösen, vor  den  Schlächtern  der Uranmafia,  nach  deren Werk  dieser  Profimord  aussieht.  Oder
aussehen soll.

Palmstedt hat Witterung aufgenommen. Mit einem Handtuch aus dem Kofferraum wischt er sich 
den Schweiß von seinem Gesicht und drahtigen Oberkörper, zieht Hemd und Jeans über, wechselt 
die Schuhe. Er muss erst in knapp zwei Stunden am Flughafen sein. Er kann Katja den Einsatz per
Handy bestätigen. Es ist noch Zeit. Palmstedt kann daher gleich anfangen. Aber das Laufen hat ihn 
durstig gemacht.  Er nimmt  daher  erst  noch  einen  kräftigen  Schluck  aus  der  selbst gefüllten
Wasserflasche. - Wasser, mit Geschmack.

*
Ihre Absätze klackerten laut über die Kacheln des leergeräumten Hauses in Nieder-Olm bei Mainz, 
in das sie nach seiner Beförderung gezogen waren. Die Espressomaschine brodelte und verströmte
einen bitter schönen Geruch, der sich in dem der scharfen Reiniger verlor. Sie stand in der Küche
und servierte zum letzten Mal ihr geliebtes Getränk in den blauen Tässchen, die sie bis jetzt nicht 
eingepackt hatte. Nur noch wenige Kartons mussten von der Umzugsfirma abgeholt werden.

Gabriela war wundervoll, sie trug ihr schwarzes Kostüm aus der Via Condotti, ihre Jahre sah man
ihr  immer noch  nicht  an.  Nur die  Natur  wusste  Bescheid.  Gabrielas Frisur  war  kürzer  jetzt, 
jugendlicher,  die  roten  Wellen  ließen  sich  aber  dennoch  nicht  unterdrücken.  Palmstedt  hatte es 
lieber, wenn sich Gabriela fraulicher gab, ihre Haare länger, wallender fielen. Sie kamen Palmstedt
immer wie ein  Stück  ungebändigte  Natur  vor,  wenn  er  seine  Hände in sie  eintauchte  und  sein
Gesicht darin begrub. Ihr leuchtend rotes Haar, das immer im Widerspruch zu ihrer Herkunft stand!
Gabriela hatte in  den schweren  Stunden,  die  hinter  ihm lagen,  tapfer  zu  ihm gehalten.  Jetzt, 
nachdem er alles verloren hatte, ging auch sie. Ihr Ehevertrag ließ die Dinge unkompliziert regeln.–
Wie konnte er sie nur so verletzen? Warum gab es auf einmal keine einfachen Wege mehr?

Sie reichte ihm die zerbrechliche Tasse. 

„War es das wert, mio caro?!“
Palmstedt nahm einen kurzen Schluck und sah zum Fenster hinaus, hinüber zu den Weinlagen. Er
sah Michelles Püppchen gleiches Gesicht, ihr lebensfrohes Lachen, das ihn vom ersten Moment an
in  seinen  Bann  zog.  So  sehr,  dass er die  Beziehung zu  dieser  wundervollen  Frau,  die ihm all die
Jahre zur Seite stand,  aufs  Spiel  setzte.  Die jugendliche Unbekümmertheit von  Michelle und ihr
lustvoller  Umgang  mit  ihrem  Körper  war so  ansteckend,  dass  es  Palmstedt  vorkam,  als  fege ein
Wirbelwind durch sein Leben, das trotz seines bizarren Berufes auch sein Pauschales hatte, dessen
Verlauf absehbar  war.  Kalkulierbar.  Wie  hätte er Gabriela verständlich  machen  können,  dass  es
diese
Kindfrau  war,
die  ihm  den  Hof
machte,  um  seine
Gunst  warb,  Blumen  an  seinen
Scheibenwischer steckte, Gedichte für ihn schrieb, herzzerreißende Grußkarten malte, ihm auf den 
Anrufbeantworter sang? Nie zuvor hatte je eine Frau um Palmstedt geworben. Immer war er es, der
den Anfang machte, das Spiel der Verführung einleitete, die Auserwählte beschenkte und meist erst
nach langem Bemühen belohnt wurde. Doch dieses Mal hatte sich jemand um ihn bemüht und sein 
Herz erobert. Und seinen Körper gewollt. - Palmstedt hatte keine Chance. Gar keine!

Gabrielas und Palmstedts Kinderwunsch ging also nicht Erfüllung, so sehr sie und die Ärzte sich 
auch mühten. So konzentrierten sie sich auf ihre Karrieren und verloren sich dabei aus den Augen.
Ihre Liebe wurde banal. Ihr Feuer wich einer letzten Glut. Palmstedt schenkte Gabriela einen jungen
Hund,  einen  quirligen
Husky-Mischling
aus
dem  Tierheim,  mit  dem  Gabriela
aber  nichts 
anzufangen wusste. Doch dieses Tier konnte den Fehler, den Palmstedt mit Michelle begann, nicht 
wieder ungeschehen machen. Es war daher immer Palmstedts Hund. 

Sein Espressoatem ließ die Scheibe beschlagen. Es war die letzte Frage, die Gabriela ihm stellte.
„Das Leben mit dir war es wert. Das Leben mit Michelle hätte es wert sein können“, fiel
Palmstedts Antwort aus. 

Er kannte sie schon seit ein paar Monaten, die Antwort. Schon vor ihrer Scheidung. Schon lange

bevor Gabriela die Frage hätte stellen können.

„Ich bin die nächsten Wochen in Roma. Wenn du Ruhe brauchst, kannst du gerne das 

Haus in Ostia nutzen. Mein Onkel hat bestimmt nichts dagegen.“

„Das  wird  nicht  gehen,  ich  brauche eine Arbeit, meine Bezüge laufen  nur noch  drei 

Monate“, resümierte er.

Sie legte ihre Hand auf seine, die noch die kleine Tasse hielt.

„Ich wünsche dir, dass du findest, wonach du suchst! Du weißt, ich habe dich geliebt. 

Es wird nie anders sein!“

In  diesem  Moment  zog Palmstedt  Gabriela  an  sich  und  hielt  sie  mit  beiden  Armen  fest

umklammert. Wenn  er  es  zugelassen  hätte,  wären  ihm Tränen  haltlos  über  sein  Gesicht  gelaufen. 

Aber  wem  hätten  sie  gegolten?
Ihrer  verlorenen  Liebe?
Ihrer  beider  Vergangenheit?
Seiner

unmöglichen Zukunft mit Michelle, einer Schülerin, die gerade ihr Abitur machte und deren Traum

es war, für eine Werbeagentur zu arbeiten? Es wären sinnlose Tränen gewesen.

„Ich  dich  auch,  Gabriela.  Ich  dich  auch!“,
sagte  er  sanft  und  löste seinen  feste 

Umarmung wieder. 

So standen sie für eine Weile und in Stille. Dann ging Gabriela, ging als Freund. Und was nach 

den  vielen  Jahren  blieb, war  das Wissen,  dass  ihre Liebe, die  sie  einst für einander  empfunden

hatten,  einer  tiefen  gegenseitigen Zuneigung  gewichen war.  Nur das  Vertrauen,  das  Palmstedt

verspielt hatte, war für immer verloren. Und mit ihm Palmstedt.  Er war verloren.

* 

„Hallo, ist jemand zu Hause?“
Palmstedt
lugt
durch
die
kleinen,
schmierigen
Scheiben
des
Hausbootes.
In
dem
schummrigen Licht kann er eine Staffelei erkennen, ein Bild mit vielen Farbklecksen. Überall
stehen,
hängen,
liegen
Bilder
herum.
Wirre
Gestalten
in
allen
Größen,
Frauen und
Kinderköpfe, Luftschlangen, Wiesen.

Ein plötzliches „Ja, bitte?!“
, lässt ihn herumfahren. Eine hagere, ältliche Männergestalt lugt
um die Ecke der schmalen Bootsseite. Die kantigen, mit einem ungepflegten Spitzbärtchen
verzierten Gesichtszüge sehen überrascht, eher unfreundlich aus. Der Mann hat vergilbte
Zähne, die
Haut
ist
rautenförmig parzelliert,
sonnengegerbt,
wie die eines
europäischen
Söldners im Kongo.

„Entschuldigung, Palmstedt, Polizei. Ich hab’ nur ein paar Fragen.“
Palmstedt hält kurz seine Securitymarke von der
 Mersmann Security in die Höhe. Der
Zweck heiligt die Amtsanmaßung. Sein Auftreten lässt auch keine Zweifel daran, dass es
anders sein könnte.

Der Alte kommt zögerlich auf Palmstedt zu. Er blinzelt gegen die Sonne. Er hält zwei lange
Pinsel in der Faust, sein Hemd und seine Haare sind mit Farbe verschmiert. 

„Hier im Park ist in der Nacht von Freitag auf Samstag ein Mord geschehen.“ 

Palmstedt schaut in die Augen des Alten. Sie werden zu schmalen Schlitzen. Nur der Sonne
wegen? 

„Waren Sie hier auf dem Boot? Ist Ihnen etwas aufgefallen?“ 

Arka hockt auf der Ufermauer und beäugt den Kauz misstrauisch. 

„Diesen Freitag?“ 

„Ja, so gegen Mitternacht.“ 

Palmstedt macht einen Schritt über eine Kiste Bier mit fast nur leeren Flaschen. 

„Ne, weiß nicht. Hier ist im Sommer immer Krach, die ganze Nacht. Mir ist nix
besonderes aufgefallen.“ 

Der Alte kneift die Augen zusammen. 

„Sie malen?“ 

„Kann man sagen!“
Der Alte hat eine deutliche Fahne und er scheint so früh am Morgen keine Lus t auf
Konversation zu haben. Schon eher auf Hochprozentiges. Hat Palmstedt hier einen Mann vor
sich, der ihm nur um Jahre voraus ist? Ist es das, was ihm bleiben wird? Wird er einsam
saufend auf einem alten Kahn verrotten wie der da? Palmstedt erschaudert innerlich vor
diesem Bild.

„Sie leben davon?“ 

Palmstedt zeigt durch das Fenster auf die Bilder im Inneren. 

„Was wollen Sie? Ja, ich lebe davon. Ich habe auch einen gültigen Liegeschein
und eine Rentenversicherungsnummer.“
Der alte Kauz zieht ungeduldig eine abgegriffene Lederbrieftasche aus seiner verwaschenen
Latzhose
hervor
und
hält
sie
aufgeklappt
Palmstedt
vor
die
Nase.
Der
wirft
nur
einen
flüchtigen Blick darauf, er möchte die Begegnung auch beenden. Schließlich hat er zu dieser
Befragung überhaupt keine Befugnis. Frederic Dupont steht auf dem Liegeschein zu lesen, in
der
anderen
Hülle
kann
Palmstedt
den
Rücken
eines
Frankfurter
Passes
erkennen,
den
gelebten Solidarpakt der Stadt der Banker mit ihrer allgegenwärtigen Armut.

„Schon gut. Ich möchte Sie nicht belästigen. Es hätte ja sein können...“ 

Palmstedt tritt über eine alte Holztür, die auf dem Boden liegend Mauer und Boot verbindet,
den Rückzug an. Der Alte nickt ihm zum Abschied misstrauisch zu.
Es stört Palmstedt nicht, dass der alte Frederic aggressiv war. Auch nicht, dass er eine Fahne
hatte, den Alkoholkonsum nicht so verschleiert wie Palmstedt durch die richtigen Zutaten.
Aber der Alte hat etwas zu verbergen. Das konnte Palmstedt stärker riechen als den Alkohol.
Als sich selbst.

Arka springt in den Wagen, sie hat noch ein kleines Geschäft erledigt. Der silberne Spider
fährt die alte Seilerbahn hoch und Frederic Dupont sieht ihnen nach. Er steht dann immer
noch in der Sonne, als der Wagen längst hinter den Mauern des Bolongaro -Palastes, in dem er
vor zwei Jahren Hartz IV beantragt hatte, verschwunden ist und Palmstedt schon wieder frisch
geduscht auf der Fahrt zu seiner eigentlichen Arbeit ist.

*
Obwohl Yvonne Hassinger seit Jahren im Rhein-Main-Gebiet lebt, war sie noch nie hier
oben in den Wäldern. Warum auch? Sie ist der City-Typ. Sie braucht schicke Klamotten und
urbanen Live-Style. Was soll sie daher hier oben unterhalb des Feldbergs? Sie ist keine dieser
auf Natur stehenden Runkelweiber, die in Karohemden und Cargohosen männlicher daher
kommen als die meisten ihrer Kollegen. Man kann Lesbe sein und trotzdem Stil haben. Frau
sein. Ohne Mann sein zu wollen. Sie mag daher auch keine tuntigen Schwulen. Das ist fast
noch schlimmer. Das sind die Abziehbilder, die das gängige Bild von Lesben und Schwulen in
der normalen Welt prägen. Das sind die Schubladen, in die die Normalen die Anderen stecken.
Damit die Normalen es einfacher haben und nicht nachdenken müssen. Darüber, dass es nicht
nur schwarz und weiß gibt auf der Welt. Oder darüber, dass sie selbst betroffen sein könnten,
wenn normale heterosexuelle Männer auf dem Nachhauseweg zu Frau und Kind kurz an dem
Autobahnparkplatz an der A5 bei Langen anhalten, um noch mal schnell die Böschung
hochzulaufen und durch die Wälder zu streifen, so wie dutzende andere normale Männer, die
dort zu jeder Tages- und Nachtzeit auf der Suche nach Ihresgleichen anzutreffen sind. Nach
dem schnellen stillen Sex. Von Mann zu Mann. Hart, aber fair. Nach dem Sex, der so anders
ist als der, den sie zuhause praktizieren, falls dieser überhaupt noch stattfindet. Bei Lesben
gibt es das nicht. Wenn doch, hat Yvonne Hassinger hiervon nie gehört. Mag sein, dass es das
in der lesbischen Hardcore-Szene gibt. Sie hatte eine Handvoll normale Beziehungen mit
Frauen. Wenn es nicht mehr passte, hat man sich getrennt. Das ist normal. Parkplatzsex ist
was für verlogene Bi-Männer und gelangweilte Schwule. Für sie käme das nicht in Frage.

Sie streicht sich über das Haar und zieht ihre Lederjacke gerade, bevor sie den Knopf drückt,
auf dem Petzold zu lesen ist. Yvonne Hassinger spürt den warmen Sommerwind im Gesicht,
der oben von der Spitze des Feldberges zu ihr herunter zu wehen scheint und sie umfängt wie
ein Freund, der einen behutsam in die Arme nimmt. - Die Mittagssonne steht hoch über dem
Wetterturm. Und eine andere Sonne geht auf, als Heike Petzold ihr die Tür öffnet.

*
Seit ein paar Tagen wirkt der Bootsjunge von der Fahrradfähre verändert. Er kann seinen
Blick vom Höchster Ufer kaum lösen, wenn sie übersetzen. Anfangs hat sich der Bootsführer
dabei nichts gedacht, der Medizinstudent macht ordentliche Arbeit und ist immer pünktlich.
Er hatte vorher einen anderen Studenten, der ab und zu aushalf in der Woche, aber der war
nicht so gewissenhaft. Er wird ihn nach Feierabend auf ein Bier einladen, denkt sich der
Bootsführer. Vielleicht hat der Junge ja Sorgen. Liebeskummer. Was man halt so für Probleme
hat in dem Alter.

Als sie an der Schwanheimer Seite anlegen, macht der Junge keine Anstalten, den Ausleger
herunterzulassen. Er ist nicht bei der Sache. 

„Du, was is los?! Mescht dir die Abeid kei Spaß mehr?“, ruft der Bootsführer
aus seiner Kabine heraus. 

„Doch, doch, `tschuldigung!“
Erst jetzt setzt sich der junge Mann in Bewegung. Seine Miene ist ernst. Sein Gesicht hat
sich in den letzten Tagen verdunkelt. Seit dieser dicke Bulle auf dem Boot war und so viele
Fragen stellte.

„Schön haben Sie es hier. Richtig nett!“

Yvonne
Hassinger
sitzt
in
Niederreifenberg
in
der
Wohnung
von
Heike
Petzold
auf
einer
farbenfrohen
klein
geschnittenen
Vier-ZimmerIkea-Couch
und
lässt
sich
Kaffee

servieren. Heike Petzolds Teint ist blass. Als Yvonne Hassinger sie zum ersten Mal sah, waren
ihre Wangen rosiger, ihre Haut wirkte frischer. Heike Petzold ist eine sehr natürliche junge
Frau, die kaum Make-Up benutzt, nur etwas Lidschatten und einen hellen Nagellack. Aber
ihre Augen wirken eingefallen, ihre Wangen sind schmaler geworden. Sie hat abgenommen.
Yvonne Hassinger fühlt eine nervöse Anspannung in sich aufsteigen.

„Vielen Dank!“
, antwortet Heike Petzold und setzt sich der Polizistin schräg
gegenüber.
Ihr
Blick
wandert
durch
das
Zimmer,
durch
die
große
unverhangene
Balkonfensterscheibe, hinüber zu der Burgruine unterhalb des Feldberges, auf der jetzt bald
wieder
Freilichtkino-Partys
stattfinden.
Dort,
wo
sie
oft
mit
ihrem
Christian
schöne
Sommerstunden verbracht hatte. Sie schaut zu der Polizistin und versucht zu lächeln.

„Wie geht es Ihnen?“
,
versucht
Yvonne
Hassinger
zaghaft
einen
Gesprächsbeginn. Ihre Hände zittern leicht, als sie die Tasse mit heißem Kaffee wieder auf
den Unterteller zurückstellt. Und ohne eine Antwort abzuwarten fragt sie weiter.

„Ist es ok, wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stelle? Wir können aber
jederzeit abbrechen, wenn es Ihnen zu viel wird.“ 

„Nein, nein, schon gut. Sie machen ja nur Ihre Arbeit.“ 

Heike Petzolds Stimme wirkt sehr gefasst. Die letzte Silbe verschluckt sie dennoch.
„Schön. Vielen Dank! Wir haben den Wagen Ihres Freundes gefunden. Im
Hafengebiet am Osthafen in Frankfurt. Wissen Sie, wie er da hingekommen sein könnte?“
Yvonne Hassinger kramt aus ihrem Rucksack einen Notizblock hervor.

„Osthafen? Nein, keine Ahnung, in diesem Teil Frankfurts waren wir eigentlich
nie. Christian spielte manchmal Volleyball bei 1860 Bornheim und geht, - ging auch schon
mal in der Bergerstr. aus. Aber wir waren meist hier oben, im Taunus, wenn er nicht an der
Uni war.“ Heike Petzold war so leise am Schluss, dass sie kaum noch zu verstehen war.

„Hat er denn sein
 Auto schon mal verliehen? Kann es sein, dass ein Freund es
da hingefahren hat?“ Yvonne Hassinger hat sich bis jetzt nur 1860 Bornheim notiert. Auf dem
Blatt Papier ist noch viel Platz.

„Verliehen? Nee, Christian hat niemanden mit dem Alfa fahren lassen. Das war
sein Heiligtum. Undenkbar!“ Heike Petzold klingt jetzt fast protestierend.
„Ok. Sie werden verstehen, dass wir uns weiter in seinem Umfeld umschauen
müssen. Können Sie mir noch sagen, wo er an der Uni eingeschrieben war? In welchem
Fachbereich?“

„Er hat Informatik und Mathematik studiert. Er war aber nicht besonders gut. Er
hat auch zu wenig getan für sein Studium. Fachbereich 12 ist das glaube ich.– Möchten Sie
noch einen Kaffee?“

Sie führt ihre Hand auffordernd in Richtung Tasse. Yvonne Hassinger wehrt mit einer
hastigen Bewegung ab. Dabei berühren sich kurz versehentlich ihre Hände.
„Nein, nein, vielen Dank! Sie haben mir schon sehr geholfen!“ Yvonne
Hassinger sieht beschäftigt auf ihren Block, auf dem sie sich nur wenige Notizen machen
konnte, um zu verbergen, dass sie errötet. Dann verstaut sie umständlich ihren Block im
Rucksack und erhebt sich aus der Couch.

„Wir sind auch schon fertig.“ 

Im Gehen wendet sie sich noch einmal zu Heike Petzold. 

„Wann ist denn eigentlich die Beerdigung? Wenn ich es einrichten kann, komme
ich vorbei“, bietet Yvonne Hassinger an. 

„Nächsten Mittwoch. Es ist allerdings ein FriedWald in Weilrod. Um 15:30
Uhr“, antwortet ihr Heike Petzold beim Öffnen der Tür. 

„Schön, dann weiß ich ja Bescheid, mal sehen, ob es sich einrichten lässt. Auf
Wiedersehen und alles Gute.“
Heike Petzold nickt ihr mit einem kleinen Lächeln zu. Dann steigt Yvonne Hassinger in
ihren
Dienstgolf
Bankentürme.

Unterwegs
am
und
fährt
wieder.
Hinunter
zur
Hauptstraße.
Hinunter
ins
Tal
der
Sandplackenparkplatz,
der
eine
der
wenigen
Möglichkeiten
ist,
um
im
Naturpark des Taunus hier in dieser Gegend sein Auto abzustellen, muss sie aber schon wieder
anhalten. Der Kaffee zeigt seine Wirkung. Sie läuft ein paar Meter in den Wald und schaut 
sich nach Wanderern und Mountainbikern um. Die Luft ist rein. Hinter einem Baum geht sie
in die Hocke und verschafft sich Erleichterung.

Wie bescheuert! Wenn ich es einrichten kann, komme ich vorbei! Was soll das?!
Reiß dich zusammen, Mädel!
Müde
trottet
Yvonne
Hassinger
den
Flur
zu
ihrem
Dienstzimmer
entlang.
Ihren
Einsatzrucksack schleift sie lustlos fast auf dem Boden hinter sich hier. Es ist so schnell heiß
geworden in Deutschland. Der Muff aus den Amtsstuben legt sich schwer auf ihre B ronchien.
Sie muss Husten. Oder ist es doch der Zigarettenkonsum?

Sie hat
 die Akte noch nicht wieder angesprochen bei Henk van de Hoogten. Sie hat auch
keine
Beweise,
um
damit
zum
alten
Kanthausen
zu
gehen.
Sie
wird
ihrem
Einsatzgruppenleiter noch etwas Vorsprung lassen. Da muss noch mehr zusammen kommen,
wenn sie damit punkten will. Sie wird das Spiel erst einmal mitspielen und so tun, als sei
nichts gewesen. Als sei es ganz normal, nach Akten von alten Nestbeschmutzern zu fragen
und diesen dann Informationen zu einem aktuellen Fall zukommen zu lassen. Aber das weiß
sie ja nicht. Beziehungsweise van de Hoogten weiß nicht, dass sie es weiß. Mal sehen, worauf
der Dicke sich da eingelassen hat. Mal sehen, ob das nicht ihre Chance ist, doch noch einmal
auf die Überholspur ziehen zu können! Aber heute ist es zu warm dafür.

Sie und van de Hoogten begrüßen sich nur mit einem knappen
 Hallo, als Yvonne Hassinger
das Büro betritt. Dann schleudert sie ihren Rucksack unter den Schreibtisch und lässt sich
stöhnend in den Bürostuhl fallen. Auf dem Tisch liegt ein brauner DIN-A-4-Umschlag, der
mit der Hauspost kam. Die Werkstattkollegen, die den Wagen von Christian Paulus komplett
zerlegt haben, haben ihn herüber geschickt.

Nachdem sie den Umschlag eine Weile still und gedankenversunken angeschaut hat, widmet
Yvonne Hassinger sich dessen Inhalt. Sorgsam liest sie den Bericht und nimmt die wenigen
Gegenstände,
die
in
dem
Fahrzeug
bei
den
weiteren
Untersuchungen
des
Innenraumes
gefunden wurden, in Augenschein. Eine Sache ist interessant!

„5. Juni!“
Yvonne Hassinger hält triumphierend einen weißen Tankbeleg, der in Folie eingeschweißt
ist, in die Höhe. Van de Hoogten versteht nicht gleich und zuckt von seinem Schreibtisch
herüber mit den Schultern.

„Die Tankquittung lag zwischen Mittelkonsole und Sitz. Der Fahrer starb in der
Nacht vom 3. auf den 4. Juni.“ Yvonne Hassinger zieht keck ihre Augenbrauen hoch. 

„Dann...“ 

„Dann sind die Fingerabdrücke auf dem Tankzettel
wahrscheinlich die vom
Täter! Ich hab's begriffen!“, ergänzt van de Hoogten den Gedankengang seiner Kollegin fast
erfreut.  

„Jag die mal sofort durch unsere Datenbank. Und durch die von Interpol“ 

„Da wär ich jetzt nicht drauf gekommen. Danke für den Tipp!“ 

Sich mit der eingeschweißten Tankquittung Wind zu fächelnd erhebt Yvonne Hassinger sich
wieder mit gespielter Schwerfälligkeit und geht Richtung Tür.
„Sehr schön, sehr schön!
 Sokommen wir weiter“, kommentiert van de Hoogten
ihr
Sich-in-Bewegung-Setzen.
Er  kramt
in
seinem
Rollcontainer
unter
dem
Schreibtisch
herum und findet zwei Schokoriegel darin, wovon er Yvonne Hassinger einen als Belohnung
anbietet, doch sie lehnt dankend ab.

„Ich geh lieber auf dem Dach eine rauchen. Das ist gesünder.“ 

* 

„Nein, heute bin ich spätestens um 20 Uhr zuhause. Ja, wir essen zusammen. Ich
hol mir auch vorher nichts. Versprochen! Ja. Viel Spaß bei deinem SpanischKurs.“
Henk van de Hoogten freut sich auf seinen Feierabend. Mariella hat einen Sauerbraten
vorbereitet. Ihr Bruder, der in Düsseldorf arbeitet, hat bei seinem letzten Besuch einen Kasten
Altbier mitgebracht, von dem noch ein paar Flaschen übrig geblieben sind. Da hat er sich den
passenden Braten dazu gewünscht, den Mariella gestern schon eingelegt hat für diesen Abend.
Aber gerade, als van de Hoogten seinen PC herunter fährt, klingelt sein Handy erneut.

„Hallo Peer! Hast Du Deine Box abgehört?
 - Ist nicht wahr, bist Du sicher? Genau so einen Schlüssel also? Auf dem Hausboot? - Ich hoffe, ich bekomme um diese Zeit
noch einen Durchsuchungsbefehl. Ist gut, ich rufe dich von unterwegs an!“

Vergessen ist der Sauerbraten. Vergessen auch das kühle Bier dazu. Es wird noch länger in
der Kiste stehen bleiben müssen. Peer Palmstedt hat einen Tatverdächtigen geliefert! Der Fall
Christian Paulus geht in die nächste Runde!

So schnell er kann wuchtet sich van de Hoogten aus seinem Stuhl und öffnet den kleinen
Waffenschrank in der Ecke des Büros. Er steckt sich seine alte PPK an das Gürtelholster, die
an seinem massigen Körper wie eine Spielzeugpistole wirkt. Dann drückt er am Telefon auf
die Kurzwahl seiner Kollegin. Yvonne Hassinger hat das Telefon umgestellt. Das Gespräch
wird sofort auf ihr Diensthandy umgeleitet.

„Yvonne! Besorg einen Durchsuchungsbefehl. Frederic Dupont, ja, D-U-P-O-NT, das Hausboot an der Niddamündung. Wir treffen uns dort.“ 

„Du  alter  Fuchs, wie bist du  so  schnell auf  diesen  Dupont  gekommen?“ Van  de
Hoogten klopft seinem alten Freund sichtlich zufrieden auf die Schulter. 

Ein paar schaulustige Heimkehrer aus den Apfelweinkneipen am Höchster Schlossplatz haben
sich vor den beiden Polizeistreifenwagen versammelt.  
„Da lag wirklich der Schlüssel von Paulus' Wagen auf einer Staffellage, den du bei
deinem  Besuch gesehen hast.  Der  Schirrmeister von  der  Verwahrstelle hat  das  eben  per  Funk
bestätigt.“ 

„
Ja, ich hab den Schlüssel bei den Farbbechern gesehen, der fällt einem Alfisto wie
mir natürlich sofort auf. Es stand aber kein Alfa Romeo weit und breit herum, hab mir nichts dabei 
gedacht zunächst. - Aber schön, jetzt passt es ja ins Bild. Was hat Dupont dazu gesagt?“

Palmstedt sieht  zu  Frederic Dupont  hinüber,  der  sich  widerstandslos  in  Handschließen  von
zwei Polizisten in einen Wagen setzen lässt. 

„Angeblich hinten im Park gefunden. Beim Spazieren gehen. Aber wenn jetzt noch 
seine Fingerabdrücke zu denen auf dem Tankzetteloder zu denen im Wagen passen...“
Möglich, denkt Palmstedt, möglich, aber unwahrscheinlich.

„Bargeld?“, will Palmstedt wissen.

„Bis  jetzt  noch  nicht,  aber  auf  dem  Kahn  sieht  es  aus,  als  hätte `ne Bombe

eingeschlagen.“ Van de Hoogten schüttelt sich. 

Yvonne Hassinger kommt auf die beiden zu. . 

„Der PersoFix ist gerade durchgekommen.“ Sie  hält einen  zusammengefalteten
Bogen Papier mit Notizen vor sich.

„Ja, und?“, fragt Van de Hoogten ungeduldig nach. Yvonne Hassinger schaut irritiert 

zu Palmstedt.

„Schon gut! Herr von Palmstedt leistet Ermittlungshilfe.“

„Ja klar, logisch, was sonst!“

Palmstedt schaut verlegen zur Seite. Van de Hoogten fordert Yvonne Hassinger unbeirrt zum

Sprechen auf.

„Also, was ist jetzt?!“

„Tja, dieser  Dupont ist zweimal vorbestraft.  Bewaffnete  Raubüberfälle,  einer ging 

tödlich aus. Ist aber schon zwanzig Jahre her. Kommt ursprünglich aus Belgien, 68 Jahre, seit 1972

Deutscher Staatsbürger, hat rund 10 Jahre gesessen. Lebt von Sozialhilfe und Aushilfsjobs.“
Ein ganzes Leben in dreißig Worten.

„Gut. Danke!“

Van de Hoogten und Palmstedt gehen ein paar Schritte die Promenade an der alten Stadtmauer 
entlang. Yvonne Hassinger bleibt vor dem Hausboot zurück und schaut den beiden skeptisch nach.

Wenn das der Alte erfährt!

„Was denkst du? Treffer?!“, fragt van de Hoogten halblaut.

„Weiß  nicht! Warte erst  mal  das  Ergebnis  der Abdruckvergleiche ab.“ Palmstedts

anfängliche Sicherheit,  dass  dieser Dupont  etwas  mit  dem  Mord zu  tun  hat,  verliert  an  Kraft.

Dupont war so unbeeindruckt von der Verhaftung. 

„Immerhin hat er für Samstagnacht kein Alibi. Er will gemalt haben.“
Van de Hoogten zieht sein ausgebeultes Jackett aus. Es ist immer noch sehr warm an diesem

Abend. Die wenigen Schritte strengen ihn zusätzlich an.

„Solange da nur der Schlüssel ist und die Fingerabdrücke nicht übereinstimmen, hast 

du nichts  gegen ihn in  der Hand.“ Palmstedt entwickelt ein  anderes  Bild. „Vielleicht hat er den

Schlüssel  wirklich  gefunden.  Und  der  wahre Täter  hat  den  Wagen  mit  einem  zweiten  Schlüssel 

gefahren.“

„Jetzt  komm  schon,  wer  fährt  denn  schon  mit zwei  Autoschlüsseln durch  die

Gegend?! Und die Durchsuchung war doch deine Idee!“, protestiert van de Hoogten.
„Ja schon, aber wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Du weißt ja, eine 

zu frühe Vorfestlegung...“

„Ja, ja, …kann die Ermittlungen um Jahre hinauszögern, ich weiß, aber für mich ist

er  dringend  tatverdächtig. Die Leiche liegt vor  seiner Haustür. Der  Typ ist arm.  Christian  Paulus 

hatte eine leere Brieftasche bei sich. Und dann liegt noch sein Autoschlüssel auf Duponts Staffelei. 

Für mich sieht das so aus: Dieser Dupont hat Paulus aufgelauert, ihn abgeknallt, ausgenommen und

in  den  Main  geschubst. Hat  bestimmt  die  Strömung unterschätzt  oder  war  besoffen,  als  er  die

Leiche ins Wasser hievte.  Und den  Wagen  hat  er  möglichst  weit weggefahren, um  von  dem  Ort 

abzulenken.“

„Ein alter Säufer, der sauber ein Genick durch schießt? Zweimal?! Denkst du, das

dort vorne ist James Bond?! Und der soll einfach so letzten Montag ohne aufzufallen ein fremdes

Auto quer durch die Stadt gefahren und mit dem Taxi oder dem Bus in aller Seelenruhe wieder hier

her zurückgekommen sein?!“

„Ich weiß nicht, warum nicht? Wir können ja bei der Tankstelle nachfragen, die die 

Quittung ausgestellt hat. Vielleicht erinnert sich jemand an ihn. Oder die haben Dupont sogar auf

Video. Er kann ja dem DNA-Test zustimmen, wenn er nichts zu befürchten hat. Wir haben genug 

Probenmaterial  im Wagen  gefunden.  Der Anfangsverdacht  ist für mich  ausreichend,  um  hier eine 

richterliche Anordnung zu bewirken.“ 

Van de Hoogten zuckt mit der Schulter und rollt seine Unterlippe nach außen.
„Das wäre zu einfach!“, entfährt es Palmstedt.

Aber  auch  gut.  Palmstedt  bräuchte  sich  dann  keine  Gedanken  mehr über  diesen  Fall zu 
machen.  Der  Alptraum  Kowalczyk wäre endlich  wieder  ausgeträumt.  Palmstedt  kann  sich dann
wieder  dem  Alkohol,  den  Frauen  und  seiner eigentlichen  Arbeit hingeben.  Zu seiner  Normalität

zurückkehren.

„Ich glaube, er hat die Leiche im Fluss oder im Park gefunden, ihm die Brieftasche

und den Schlüssel abgenommen und sie dann weiter treiben lassen.“

Viel lieber würde Palmstedt van de Hoogtens Version glauben. Als sie zurück beim Hausboot

sind,  zeigt ihnen  Yvonne Hassinger  ein  armlanges  Papprohr,  in  dem  man  Poster  und  Bilder

aufbewahren kann.

„Wir haben doch noch was gefunden!Greif mal rein!“

Van de Hoogten zieht den ihm angebotenen Plastikhandschuh über und steckt seinen Arm in 

das  ihm unter die  Nase gehaltene Rohr.  Zwei  Sekunden  später  fasst er  mehrere Bündel  Hundertund  Zweihunderteuroscheine  in  der  Hand,  die  von  Gummibändern  zusammengezurrt werden.  Er

zeigt die Scheine Palmstedt. Sie untermauern van de Hoogtens These.

„Naja,  die  Banken  zahlen  kaum  Zinsen  im Moment“,  kommentiert  Palmstedt den 

Fund.

Palmstedt  kann  förmlich  dabei  zusehen,  wie der  alte Frederic sich  in  van  de Hoogtens

Gehirnfurchen immer tiefer als Raubmörder einnistet.

Sie überschlagen die Summe. Es sind fast Fünfzigtausend Euro. Sicher zu viel Geld, als dass 

ein Student es hätte bei sich führen können. Aber eines waren diese Scheine sicherlich nie: Nass!
„Glatt wie frisch  aus  der  Presse!“,  stellt van  de Hoogten  im selben  Moment  fest. 
„Hoffentlich erzählt er uns nicht, dass er eines seiner Kunstwerke verkauft hat.“
„Doch, so etwas in der Art wird er erzählen“, vermutet Palmstedt.

Frederic weiß,  wie es  hinter der Mauer  aussieht. Die Wahrheit würde ihn  sicherlich  wieder

dahin zurück bringen.

„Na schön, ich ruf dich an! Wenn wir jetzt noch die Waffe beim Restmüll finden würden
...“

Dann wendet sich van de Hoogten seiner Kollegin zu, die neben dem Wagen wartet.
„Yvonne,  fahr zu  der  Tankstelle.  Zeig denen Duponts  Foto  und schau  dir  die

Kassenvideos an. Hoffentlich haben die die Bänder der letzten Tage noch.“

Yvonne Hassinger nickt zustimmend. Mit einem prüfenden, ja mahnenden Blick zu Palmstedt 

steigt sie in ihren Dienstgolf und macht sich auf den Weg. Auch van de Hoogten müht sich auf den

Beifahrersitz seines  Wagens, in  dem schon  Dupont  auf der Rückbank  sitzt,  stumm  auf die 

metallenen Schließen um seine Handgelenke starrend.

„Maître,  Sie  wissen  ja, was  auf Sie  zukommt.  Wollen  Sie  einen  Anwalt dabei

haben?“

Ohne die Antwort  abzuwarten,  gibt van  de Hoogten  dem  Fahrer  ein  Zeichen,  zu  starten.  Er

grüßt Palmstedt zum Abschied mit einer knappen Handbewegung durch die Scheibe. 
Dann  macht  sich  auch Palmstedt  auf den  Weg zu  seinem  Wagen,  den  er  oben  an  der

Hauptstraße geparkt  hat. Um  22  Uhr beginnt sein  Nachtdienst.  Er  muss für Katja einen Bankier

vom Flughafen abholen und in ein Hotel in Niederrad fahren. Und womöglich die ganze Nacht im

Wagen  verbringen,  da der  Kunde irgendwann  im Morgengrauen  schon  wieder  zum  Flughafen

zurückgebracht wird. Wenn  der  Job  nicht  so  gut bezahlt wäre und  er  nicht  eine  Waffe am  Mann

tragen dürfte jederzeit, wäre Palmstedt auch nur einer der 2000 Frankfurter Taxifahrer.

* 

„Bist du völlig bescheuert?! Wieso ist Detektiv Rockford an  diesem  Fall mit  dran?
Willst Du, dass wir alle den Dienst quittieren müssen?!“
Yvonne Hassinger  lässt ihrer  Wut, die  sie  in  den  letzten  Wochen  und  besonders  in  den 
zurückliegenden Tagen aufgestaut hat, freien  Lauf.  Die Nacht war nach  Duponts Verhaftung auch
zu  kurz zum  Schlafen.  Und  zu oft  hat  sie  van  de Hoogten  herablassend  behandelt.  Immer  ist es 
selbstverständlich,  dass  sie  die  Laufarbeit macht,  dass  sie  zur Verfügung  steht.  Funktioniert.  Und
jetzt soll sie auch noch diesen Mann übersehen?

„Nein, 
ich bin  nicht  bescheuert,  die waren  es,  dass  sie  damals  Palmstedt  vorzeitig
entlassen haben. Kanthausen hätte die Urkunde nie unterschreiben dürfen. Palmstedt hat in Notwehr
gehandelt. Er war unschuldig!“

Van de Hoogtens Antwort stimmt Hassinger auch nicht milder.

„Unschuldig? Der Typ hat sich mit einer Zeugin eingelassen! Einer Nutte! Hat´ ihre
Dienste  in  Anspruch  genommen  und  dann  ihren  Zuhälter  erschlagen.  Unseren  Mann,  den  wir 
observiert hatten, um an die Uranmafia heranzukommen! Hallo?! Leidest du an Realitätsverlust?“

Yvonne Hassinger  hat  ihre schwarze Lederjacke bei  den  letzten  Worten  ausgezogen  und 
pfeffert  sie  auf den  in  der  Ecke stehenden  Aktenschrank,  dem  sie  gleich  noch  einen Fußtritt 
verpasst.  Eine  Schublade
löst
sich  aus  dem
Blechkasten.  Van  de
Hoogten
erkennt  diese
Übersprunghandlung. Der Tritt galt eigentlich ihm.

„Sei nicht ungerecht, Yvonne! Palmstedt wu
sste  von  dieser  Verbindung nichts.  Du 
kennst die Fakten doch auch. Was hättest Du getan in diesem Moment?!“ Van de Hoogten ist klar,
dass das Gespräch damit noch nicht zu Ende ist. Er schiebt die Schublade mit den Hängeregistern
wieder zu.

„Was 
ich getan hätte? Ich treib es nicht mit Nutten, ich wäre in diese Situation daher
gar nicht erst gekommen! Und selbst wenn, hätte der Pole die Alte windelweich schlagen können. 
Dafür hätte ich doch  nicht  die  monatelange Ermittlungsarbeit einer ganzen Abteilung riskiert!  So 
eine Scheiße, und jetzt rockt der Typ wieder durch die Hintertür mit. Du bistbescheuert!“

Yvonne Hassinger  zündet  sich  in  van  de Hoogtens  Büro  eine  Zigarette an,  bläst  den  Rauch
energisch zur Decke. 

„Und Du bist verkrampft!  Lass Dich  mal  wieder von  einer flachlegen! Oder  rauch 
halt weniger!“ 

Da Yvonne Hassinger  im Kern  recht  hat,  flüchtet  sich  van  de Hoogten  ins  Persönliche. Wie 
könnte er gegen diesen Vorwurf inhaltlich argumentieren? 

„Ich geh zum Alten!  Ich lass  Euch  beidehochgehen!“ Yvonne Hassinger reißt ihre
Jacke wieder an sich und geht auf die Tür zu. 

„Meinetwegen! Aber erst nehmen wir diesen Dupont in die Zange!“
Dann knallt Hassinger die Tür hinter sich ins Schloss. Van de Hoogten kann sie dennoch auf
dem Flur toben hören.

„So eine Scheiße!“

So eine Scheiße! denkt auch van de Hoogten.

*
„Vorsicht, meine Herren, achten Sie darauf, wo sie hintreten. Gestern blieb
einem Interessenten aus China der Schuh im frischgegossenem Beton stecken und dann fuhr
noch der Bagger drüber. Über den Schuh.“

Der Männer in den dunkelblauen Anzügen mit den weißen Schutzhelmen auf den Köpfen
lachen verhalten, als sie vorsichtig tapsend Bürgermeister Winter über die große Baustelle in
der Dorfmitte folgen. Sie laufen dem
eher klein
geratenen, aber dafür umso
hektischer
agierenden Bürgermeister und dem diesen um mindestens zwei Köpfe überragenden Chef vom
örtlichen Bauamt geduldig hinterher, der unablässig dabei die Vorzüge seines Obstdorfes lobt, 
um das herum die guten Wellersheimer Kirschen und leckeren Birnen wachsen, aus denen die
über die Region hinaus bekannten Brände hergestellt werden.

Während die Gruppe die obere Plattform des ersten fast fertig gestellten Rohbaus über
Behelfsleitern
und
Holzplanken
erreicht,
gerät
Bürgermeister
Winter
geradezu
ins
Schwärmen, als er die neuen Investoreninteressenten auf die herrliche Aussicht auf den
Feldberggipfel aufmerksam macht. Man könnte meinen, er hätte die Zugspitze erblickt.
„Ist das nicht eine Pracht, meine Herren?! Und auf dem Areal da drüben, könnte

Ihr Hotelkomplex stehen, Ihre Übernachtungsgäste könnten das ganze Panorama überblicken.
Was halten Sie von Hotel Panorama?
Beifall heischend schaut der Bürgermeister zu seinem Bauamtsleiter Schneider hinüber, der
wesentlich unaufgeregter an der Begehung teilnimmt als der Bürgermeister. Schneider streicht
sich die Haare unter dem Helm zu Recht und nickt zustimmend. Er hat mittlerweile schon
viele Begehungen auf dieser Baustelle mit dem Bürgermeister miterlebt. Schneider wirkt auch
dieses Mal nicht optimistisch.

„Was ist mit dieser Ladenpassage da drüben? Gibt es von den Kaufleuten dort
keineVorbehalte gegen das Projekt?!“, will einer der Investorenanzüge wissen, der unten der
Hauptstraße gegenüber dem alten Rathaus die Geschäfte entdeckt hat.

„Ach i wo –
 es freuen sich alle auf die neuen Kunden, die hier ihr WellnessWochenende
verbringen
werden
oder
abends
nach
dem
Messebesuch
in
Frankfurt
noch
traditionell Essen gehen wollen. Alle werden davon profitieren, nicht wahr, Schneider?!“

„Ja, natürlich!“ Schneider hustet verlegen.
„Alle profitieren davon, wir haben das schon in einigen Ratssit
zungen erkannt
und ausdiskutiert. Selbstverständlich braucht eine Anlage wie diese aber trotzdem weitere
Geschäfte
mit
einer
ergänzenden
Produktpalette.
Der
Dorfsupermarkt
und
der
kleine
Elektroladen können natürlich nicht alles bieten, was ein eher internationales Reisepublikum
erwartet.“ Schneider wirkt bei seinen Ausführungen etwas wie ein Schulkind, das nicht
versteht, was es auswendig gelernt hat und nun aufsagen muss.

„Also
, dieser Abschnitt könnte Ihnen gehören für 3,5 Millionen Euro, wenn Sie
beide
Abschnitte
kaufen,
bekommen
sie
den
zweiten,
gleichgroßen
Abschnitt
für
1,5
Millionen dazu. Und die Grundsteuer erlassen wir Ihnen für 10 Jahre im Rahmen desHSEP’s,
des
Hochtaunus-Strukturentwicklungsprogrammes.
Überlegen
Sie
daher
nicht
zu
lange!
Andere Interessenten könnten Ihnen zuvor kommen.“

Dann
machen
die
blauen
Anzüge
noch
ein
paar
Fotos
mit
ihren
schicken
kleinen
Digitalkameras und klettern wieder

verabschiedet
sich
Bürgermeister

nach unten. Vor ihren dunklen S-Klasse-Limousinen
Winter
und
sein
Bauamtsleiter
von
den
Herren.

Bürgermeister Winter überreicht jedem eine kleine, aber aufwendig verpackte Schachtel, die
Schneider ihm aus einer herbeigeholten Sporttasche anreicht. 

„Hier, meine Herren, für Sie, eine kleines Andenken an unser schönes Obstdorf, 
jeweils ein Wellersheimer Apfel-, Kirsch- und ein Birnenbrand. Ich hoffe, er hilft Ihnen bei
Ihrer Entscheidungsfindung.“
Die Anzüge lachen wieder verhalten. Sie bedanken sich artig und steigen in ihre dicken
Fahrzeuge ein, an denen die Fahrer die Türen aufhalten. Dann verlässt die PremiumkarrenKarawane wieder den Ort über die lange Hauptstraße, die sich quer durch das Dorf zieht und
scheinbar irgendwo oben in den dichten Taunuswäldern endet. Der Bürgermeister und der
Bauamtsleiter sehen Ihnen nach. Bürgermeister Winter winkt übertrieben fröhlich hinterher.

„
Verdammt, Schneider, hättest Du Dich nicht mehr ins Zeug legen können?!“,
herrscht er seinen Beamten an, ohne dabei das falsches Lächeln zu verlieren, das immer noch
der abziehenden Wagenkolonne gilt.

„Wozu?! Die sehen wir nie wieder. Wie die anderen Affen aus China und
Indien.“ Schneider zuckt emotionslos mit den Schultern. 

„Ach Schneider! Dein Optimismus ist echt ansteckend!“
So war Schneider schon immer. Schon damals in der Schule, als der Bürgermeister für das
Amt des Klassensprechers kandidierte und Schneider für den schlechten Ruf der anderen
Kandidaten zu sorgen hatte. Auch wenn er nie an den Erfolg von Winters Ideen glaubte, hat er
sie doch alle mitgetragen. So machen Freunde das. Auch wenn sie mit falschen Karten
spielen. Auch wenn die Grenze der Legalität überschritten wird und andere zu Schaden
kommen. - Dann klingelt das Handy des Bürgermeisters.

„Winter! - Ja, stellen Sie durch.“ Der Bürgermeister hält kurz die Hand über den
Hörer und raunt zu Schneider. 

„Es ist Besor. Wird sein Geld haben wollen.“ Dann spricht er wieder ins Handy.
„Guten Tag, Herr Besor! –
 Bitte? - Nein, die Gemeinde will Sie nicht hinhalten.
Ihre Rechnung wird noch geprüft. Aber das Geld wird in den nächsten Tagen angewiesen
werden. - Aber mein guter Herr Besor, Sie werden doch nicht am Hungertuch nagen, Sie
haben
doch
schon
so
gut
verdient
an
unserem
Projekt,
Sie
und
die
anderen.  Aber
selbstverständlich. Ich kümmere mich darum. Sie werden sehen. - Auf Wiederhören, Herr
Besor.“

Dann steckt der Bürgermeister sein Handy wieder ins Jackett.  

„Mist, wir brauchen dringend einen, der unterschreibt.“ 

Schneider hat
die letzte Schachtel
Brände geöffnet
und hält
dem
Bürgermeister einen
Birnenbrand hin. 

„Es ist doch noch viel zu früh, um… ach, was soll‘s!“ Winter nimmt das ihm
angebotene Fläschchen entgegen. Beide leeren ihres auf ex. 

„Und zwar bald.“ 

„Ja, bevor es noch schlimmer wird!“
Schneider reicht dem Bürgermeister ein weiteres Fläschchen, dieses Mal den Apfelbrand. Sie
werden bald liefern müssen, sonst verliert der Landrat sein Gesicht. Und sie ihre Posten. Dann
war alles umsonst. Dann ist alles verloren. - Sie haben auch ihr privates Geld in dieses völlig
überzogene Projekt gesteckt.

*
„So, so, Ihre Ersparnisse?!“ Van de Hoogten zieht verächtlich die Augenbrauen hoch,
sieht zu seiner Kollegin hinüber, deren Miene ebenfalls Zweifel an Duponts Argumenten erkennen 
lässt.  Das  fahle  Licht  der  Neonröhren  über  ihren  Köpfen  verleiht ihnen  allen  vampirgleiche
Gesichter.

„Wie  kommt’s  dann,  dass  dreieinhalbtausend  Euro  in  einer  laufenden  Hunderter-
Seriennummer liegen?!“

„Ich hab’ ein paar große Scheine bei der Bank eingewechselt.“ Dupont zuckt mit der 

Schulter ein „Na-und?“

„Warum haben Sie das Geld nicht einfach auf ihr Konto eingezahlt! Trauen Sie den 

Banken nicht?“, fragt Yvonne Hassinger nach, die sich die Ärmel ihrer Bluse hoch krempelt. 
Die Fahrt  zur Tankstelle hat  nichts  erbracht,  die Videoaufzeichnungen  von  letztem  Montag

waren schon überspielt. Auch mit dem Bild von Dupont konnte dort keiner etwas anfangen. Sie war

wieder umsonst unterwegs, der Tag war lang bis jetzt und sie ist müde. Und dann waren sie und van

de Hoogten vorhin noch aufeinander geprallt wegen Palmstedt. Allzu viel Freundlichkeit darf dieser

Dupont von ihr daher nicht mehr erwarten.  

„Ich hab’ nicht viel Geld, ich hatte noch nie welches, und außerdem weiß man ja

mittlerweile, wie die Banken mit Geld umgehen.“

„Und da stecken sie alles lieber in die Röhre, verstehe! Wie kommt jemand wie Sie

überhaupt an so große Scheine?“

Van  de Hoogten  reibt sich  die Augen. Auch  er  hat  letzte  Nacht  nicht  viel  geschlafen.  Und

Dupont  kann  den  Fetten nicht  leiden.  Es  gibt Tage,  da weiß  Dupont  nicht,  wovon  er  satt werden 

soll.

„Ich verkauf’ halt ab und zu mal Bilder, manchmal arbeite ich auch auf Bestellung

größere Sachen  aus.  Für  Yuppie-Wohnungen,  Sie  wissen,  so  leer  stehende Hallen  mit  wenigen

Möbeln, aber viel Kunst. Das kostet dann halt was!“

Dupont lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Was denkt der Fette sich?!

„Und die Kunden zahlen natürlich bar, die haben ja auch alle ein Problem mit großen

Scheinen, sind wahrscheinlich froh, wenn sie die gegen Kunst eintauschen dürfen.“
Van de Hoogten kramt in seinem Jackett. Irgendwo muss noch ein Schokoriegel sein.
„Ich hab’ Quittungen...“

„Schön, machen Sie nur weiter so!“, schreit van de Hoogten los. In einer Innentasche

wird  er fündig.  Der Riegel ist darin  weich geworden.  Dupont aber  ist eine  harte Nuss. Leider

passten, wie Palmstedt vermutete, Duponts Fingerabdrücke nicht zu denen im Wagen oder auf der 

Tankquittung. Solange Dupont nicht dem DNA-Test zustimmt, hat er nichts wirklich gegen ihn in

der  Hand,  es  sei  denn,  Paulus‘
Fingerabdrücke
sind  auf
den  Scheinen.  Die Abteilung
der 

Polizeitechniker arbeitet daran. Also müssen Hassinger und van de Hoogten diesen Mann irgendwie

beschäftigen. Vielleicht verfängt er sich ja in Widersprüchen.

„Fangen wir noch einmal mit dem Wagenschlüssel an!“, fordert van de Hoogten jetzt

in einem ruhigeren Ton. Er setzt sich legere auf den Tisch, der wacker diese Last erträgt. „Wo genau 

lag der Schlüssel, als Sie sie gefunden haben?“

„Das habe ich Ihnen schon alles erzählt!“

„Fein! Prima! Dann erzählen Sie es eben noch einmal!“

Van  de Hoogten  gibt sich  jetzt  ganz gelassen.  Er zieht  die  zweite Hälfte  des  erweichten

Schokoriegels  aus  der  Packung und  sieht  genüsslich  kauend  zur Decke.  Seine  Stimme  wird  noch

leiser. Er lässt die Beine baumeln.

„Wissen Sie, bei uns Beamten kommt das Geld von alleine. Es tropft ganz einfach so

von der Decke. Langsam. Leise, nicht viel: Aber ständig.“

Van  de Hoogten  sieht  nach  oben, als  könne er seine  Bezüge wie in  einer  Tropfsteinhöhle

tatsächlich herunter rieseln sehen, und zerknüllt das Riegelpapier, das er Dupont ins Gesicht wirft.
„Wir haben Zeit.“

Duponts Kehle ist trocken, er hat seit gestern Abend keinen Schluck mehr getrunken. Aber er 

reagiert nicht auf die Provokation des dicken  Bullen. Wer würde ihm glauben, dass er die  Leiche

nur gefunden und den Autoschlüssel an sich genommen hat!? Der Tote hatte ja keine Verwendung 

mehr dafür,  wie er so  im Gebüsch lag  mit  herunter gelassenen  Hosen, in  dem  Dupont  auf  dem 

Nachhauseweg sich vom vielen Apfelwein erleichtern wollte. Es wird schon seinen Grund gehabt 

haben,  dass  er  so  da lag.  Jeder  bekommt  den Abgang, den er verdient!  Weiß  der  Geier, wie der

Brocken  dann  in  den  Main  gelangt  ist.  Er hätte jedenfalls  nicht  die  Kraft  gehabt,  ihn  irgendwo 

hinzuschleppen  und  dann  in  den  Fluss zu  kippen.  Dupont  hat  auch  so  sein  Päckchen  zu  tragen. 

Selbstverständlich  hätte
er  ihm
auch  das  Geld  weggenommen,  aber
da
war  ja  keins,  nur 

Kreditkarten und Ausweise, die er in den Main geworfen hat. Nein, außer dem Schlüssel war sonst

alles  wertlos  für Dupont.  So  wertlos  wie sonst in  seinem  Leben.  Wenn  er  den  Wagen  gefunden
hätte, hätte er ihn von seinen alten Knastbekannten abholen lassen. Die hätten den Wagen entsorgt. 
Und Dupont einen Teil davon abgegeben. Aber wer glaubt schon einem Vorbestraften, der auf der
Flucht einen Wachmann  erschossen hat?! Die hier haben sich doch alle schon ihr Urteil gebildet!
Sein  einziger  Fehler  war,  dass  er  neulich  nachts  wieder  gesoffen  hatte und  dabei  vergaß, den
Schlüssel zu verstecken. Sein Schwarzgeld aber hat er sich redlich verdient. 

Yvonne Hassinger bringt Kaffee. Drei Tassen. Van de Hoogten will es wissen. Wenn er auch
körperlich nicht mehr sportlich ist, so ist es seine Einstellung immer noch. Sportler geben nicht auf.
Nicht  vor  so  einem.  Van de Hoogten  kann  Dupont  noch  16 Stunden  festhalten.  Ihn  interessieren 
längst  keine  Einzelschicksale mehr.  Beweggründe sind  kein  Stoff  fürs  Protokoll,  van  de Hoogten 
hat eine schöne Frau zu Hause. Und hier sitzt er mit einem alten, hässlichen Kerl, einem stinkenden
Säufer herum. Einem Penner! Sowie einer ihm nicht wohlgesonnenen Kollegin, die ihm ziemliche
Schwierigkeiten machen kann wegen der Sache mit Palmstedt. Henk van de Hoogten braucht daher
einen  Erfolg,  um  sein  Vorgehen  zu  rechtfertigen.  Mariella  hatte  den  Schweinebraten  für die 
Mikrowelle zurückgelegt. Sie musste gestern Abend schon wieder alleine essen. Und heute Morgen 
hatten sie sich auch nur ganz kurz gesehen. Dabei hatte van de Hoogten ihr letztes Jahr versprochen, 
dass  er  sie nicht  mehr so  oft  alleine  lassen  würde.  Sie  nimmt  es  hin. Es  ist einfacher,  seitdem
Mariella  den Sprachkurs  an  der  Volkshochschule  besucht.  Sie  hat  neue Freundinnen. Van  de
Hoogten kennt die  schleichende Gefahr.  Viele Kollegen haben  schon ihre Frau an einen anderen
verloren.
An 
Schalterbeamte, 
Speditionskaufmänner, 
Lehrer.  An 
Männer 
mit 
geregeltem 
Feierabend, freien Wochenenden und einer 37,5-Stunden-Woche. - Nein, er muss kürzer treten!
Van  de Hoogten  lehnt  sich  im Stuhl zurück  und  beobachtet  Dupont,  der  mit  beiden  Händen 

seine Kaffeetasse festhalten muss. Van de Hoogten wird den Tag ruhig anklingen lassen.
„Hör auf, uns zu verscheißern, Kumpel! Du weißt ja: Das Geld tropft.“

*
Fortsetzung folgt. 
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